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Der Mann,deſſen Lebensbild wir einem größern Publi—

kum in einigen Zügen vorzulegen gedenken; hatte das

Schickſal faſt aller eigenthümlichen Naturen; von Vielen
lieblos bekrittelt,von Manchen mißkannt und nur von

Wenigenverſtanden und begriffen zu werden, und wenn es

auch uns nicht gelingen ſollte, ihm in allen Dingen gerecht

zu ſein, ſo möge uns wenigſtens die treue Abſicht entſchul—

digen, welche uns dabeigeleitet hat.

Hein rich Kunz wurde am 14. Maͤrz 1793 in Oet—

weil amZürichſee geboren und am 8. getauft. Sein Vater,

ein braver und rechtſchaffener Mann,beſaß ein kleines Bauren⸗

gütchen und trieb neben der Landwirthſchaft mit ſeiner zahl⸗

reichen Familie die Baumwolltuchfabrikation. Sein Streben

nach bürgerlicher Freiheit verwickelte ihn in den bekannten

Stafner Memorialhandel; er wurde mit ſeinen beiden Brü—

dernvor den Richter geſtellt und geſtraft. Die Mutter, eine

ſehr verſtändige, thätige und willenskraftige Hausfrau, gab

ihren Kindern eine höchſt einfache, anOrdnung, Fleiß,

Sparſamkeit und Entbehrungen gewöhnende Erziehung und

legte damit in das Gemüth des Knaben die Grundlagen zu

jenen Eigenſchaften, welche ſpäter den Mann ſo ſehr aus—

zeichneten. „Geh' doch ja nicht mitten in der kothigen
Straße,“ ſoll auf ſeinem Schulweg der ſtebenjährige Heinrich

zu ſeinem jüngern Schweſterchen geſagt haben, „Du verdirbſt

minder Schuhe und Kleider auf den Seitenwegen!“
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Nach vollendetem Primarſchulunterricht trat der talent⸗

volle, aber nicht ſehr geweckte Knabe in die damals rühmlich

bekannte Privaterziehungsanſtalt des Hrn. Fierz in Männe—

dorf undbeſuchte dieſelbe drei Jahre lang. Morgens und

Abends, im Winter, wie im Sommer wanderte er taäglich

von Oetweil nach Männedorf, eine ſtarke Stunde weit, hin

und her, lernte oft unterwegs ſein franzoſiſches Penſum und

ſeine Liederverſe auswendig, und aus den zwei Schillingen,

die ihm ſeine Mutter jeden Tag mitgab, beſtritt er die

Koſten ſeines Mittagsmahls. Unmittelbar nachher trat er

als Handelslehrling in das Comptoir einer Baumwollen⸗

ſpinnerei in Gebweiler, im Elſaß, und zeichnete ſich da—

ſelbſt durch Fleiß, Genauigkeit und Ordnungsliebe in ſeinen

Arbeiten ſo vortheilhaft aus, daß er von ſeinen Principalen

nicht nur die beſten Zeugniſſe, ſondern auch die Einladung

erhielt, nach vollendeter Lehrzeit ſeine Thätigkeit ihrem

Etabliſſement zu widmen.

Inzwiſchen hatte ſich der Jüngling angelegen ſein laſſen,

außer den Comptoirgeſchäften auch die Spinnerei genauer

kennen zu lernen, undſein ſcharfer undrichtiger Blick in

das Geſchaft lehrte ihn bald, wie lohnend, ja wie gewinn⸗

reich es waͤre, wenn es ihm gelänge, ſeinen Vater zu be—

ſtimmen, mit der Errichtung von Handſpinnſtühlen einen

Verſuch zu machen. Immerreiflicher dachte er darüber

nach, und alle ſeine Berechnungen überzeugten ihn immer

tiefer von der Richtigkeit ſeiner Anſicht. Von da an ruhte

er nicht mehr, bis es ihm gelungen war, ſeinen Vater und

ſeine Schweſtern für ſeine Jdee zu gewinnen. „Eure Neuig⸗

keiten,“ ſchreibt er von Gebweiler aus, „las ich mit Ver—
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gnügen, daß manjetzt hie und da anfange neue Spinnereien

zu errichten, nur thut es mir leid, daß Ihr nicht
auch ſchon Anſtalten dazu getroffen habet. Ob—⸗

ſchon ich längſt wußte, daß ſie für einen Fabrikanten, oder

für einen Lohnſpinner von unendlichem Nutzen ſind, habe

ich mich doch noch weiter darnach erkundigt. Miteiner

ſorgfältigen Koſtenber echnung, welche dem ſtebenzehnjährigen

Jüngling Ehre macht, und worinerbeſtimmt nachweist,

daß man mit 1440 Spindeln aufacht Spinnſtühlen täglich

44 fl. Retto verdienen konne, fährt er alſo fort: „Man

würde keine große Gefahr laufen, wenn manauch wieder

engliſches Garn beziehen könnte (was damals durch die

Rapoleon'ſche Continentalſperre verhindert war), ſelbſt in

dem Falle, da man den Schneller um einen Schilling oder

um einen Kreuzer ſpinnen müßte; denn wohlfeiler iſt es

den Engländern auch nicht möglich. Es werdenhier überall

neue Spinnereien errichtet und die alten vergroßert, ein

Beweis, daß ſie gewiß erträglich ſind.“ Und in einem ſpä—

tern Briefe an ſeine Schweſter ſagt er: „Bis einmalalles

eingerichtet wäre, würde es, wie ſchon geſagt, viel koſten,

aber dann koönnte man auch Woche fürWocheein ſchönes

Sümmchen verdienen. Ich bitte Euch alſo, keinen Augen—

blick zu zaudern und mir Euern Entſchluß zu melden. Uebri—

gens thäte der liebe Vater gut, wenn er bald einmalhieher

kame; da konnte er ſchon im Gange ſehen, was man dort

zu errichten ſucht.“ Dem Vater ſchreibt er am 9. September

1810: „WasIhrmirwegeneiner Spinnerei ſagt, freut

mich ſehr, daß Ihr darauf denkt und Luſt habet, ſo was

anzufangen. Bis es eingerichtet wäre, würdeesfreilich
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eine große Summe Geldes koſten; aber der Erfolg

wäre ſo wenig zweifelhaft, daß ich gewiß alles

daran ſetzen würde.“ 7

Dieſen dringenden Briefen legte er genaue Zeichnungen

von Spinnſtühlen und Vorwerken und ihren Beſtandtheilen

bei, um dadurch ungeübte Arbeiter in den Standzuſetzen,

dieſelben zu verfertigen und zu konſtruiren. Ich empfehle

Euch,“ ſagt er hierüber, „den Leuten einzuſchärfen, exakte

und gute Arbeit zu machen, damit Ihr nicht, wenn ſie

einmal beendigt iſt, erſchreckenmüßt, Eure Metiers gegen

andere zu betrachten.“

Soging ſeine beſtändige Sorge dahin, durch Ermunte—

rung und gute Räthe ſeinen Vater undſeine Geſchwiſter zu

unterſtützen und für den neuen und lohnenden Induſtrie—

zweig ganz in ihrem eigenen Intereſſe zu gewinnen. Wirk—

lich kaufte dann der Vater im Frühling 1844 ein geeignetes

Heimweſen in der Guſch bei Oetweil, in der Abſicht, da—

ſelbſt den Eſtrich ſo einzurichten, daß er zur Aufnahme von

etlichen Handſpinnſtühlen ſich eignete. Der junge Kunz

ſah es nicht ungern, doch war er nicht ohne Bedenken dar—⸗

über, denn bald nachher ſchrieb er an die Schweſtern: „Daß

der liebe Vater die Guſch gekauft hat, wird Euch angenehm

ſein; denn Ihr werdet nun aus einer Bauernhütte in einen

Palaſt verſetzt. Wenn wir die Winde ohne große Abände—

rungen dazu einrichten können, Spinnmaſchinen darin zu

ſtellen, ſo daß es heiter genug wäre, ſo iſt die Acquiſition

dieſes Hauſes nicht ungeſchickt für uns. Wenndieſes aber

nicht ſein konnte, ſo hätten wir bei dieſen boſen Zeiten noch

im alten wohnen konnen. Auf die Grundſtücke würde ich

*
—
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aber dem Vater rathen, Verzicht zu leiſten, denn ich finde

es nicht vortheilhaft, den Fabrikanten und

den Bauren zugleich machen zu wollen.“ Beſtand—

theile zu Spinnſtühlen, welche man im Elſaß beſſer und

wohlfeiler liefern konnte als in der Schweiz, wie Cylinder

und Spindeln, kaufte der junge Kunz an Ort undStelle,

ſandte ſie heim und erkundigte ſich ſtets, wie weit das Unter⸗

nehmen vorgerückt ware. „Von den Spindeln hab' ich noch

keine Nachricht, wann ſie anlangen werden. EuerStill⸗

ſchweigen aber macht mich denken, daß Ihrdaraufnicht

ſehr preſſirt ſeid, und doch hätten in dieſer Zeit mehr als

die 700 geſandten in Gang geſetzt werden ſollen. Ich habe

ſchon mehrere Mal vernommen, daß die Stäfner und Männe—

dorfler Spinnereien recht gutesGarn liefern, aber von den

Oetweilern konnte mir Niemand Auskunft gehen.“

Das Fahr 1814 war aber auch ein gar ſchweres Fahr

für den Vater und die Familie. Der Ankauf des Gutes in

der Guſch um 12,000 fl, die unerläßlichen Bauten, die An—

ſchaffung und Herſtellung der Spinnſtühle koſteten ſchwere

Summen, die beim gänzlichen Stocken alles Verkehrs faſt

nicht zu erſchwingen waren; das ſah der Sohn wohlein.

„Der gegenwaͤrtige Zeitpunkt,“ ſchreibt er ſeiner Schweſter,

iſt aäußerſt bos für uns, ſo daß er den lieben Vater zwingen

konnte, zu verkaufen, was an Waaren vorräthig iſt. Aber

ſchicket Euch in Alles; wenn einmal das grobſte überhauen

iſt, ſo geht es ſchon beſſer.“

In Gebweiler geſtel es ihm immer beſſer, der junge

Kaufmann nahm an Spaziergängen, an Bällen und bffent⸗

lichen Luſtpartieen Antheil und war überall wohlgelitten.
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Im Verkehr mit der gebildeten Welt eignete erſich hier
jene ariſtokratiſchen Manieren an, jenen ſichern Takt,
der an ihm imgeſellſchaftlichen Umgang nie eine bauriſche
Herkunft haͤtte errathen laſſen. Der Wunſch, ſeiner Familie
nützlich und ſelbſt bald unabhängig zu werden, lag ihm naher
am Herzen, als ein frohliches und behagliches Leben, alſo
beſchaͤftigte er ſich immer ernſtlicher mit dem Gedanken an
die Rückkehr in ſeine Heimat. „Ihr fraget mich, ob ich
nach Haus kommenodermich hier etabliren wolle, darauf
weiß ich noch keine beſtimmte Antwort. Wennaber der
Gewerb bei Euch nur ein wenig geht, ſo glaube ich, wäre
es das Beßte, wieder heim zu kommen undedort zu nützen

und zu helfen, was ich konnte.“

Gegen das Ende des Fahres 1814 erſchien er bei den
Seinen und ubernahm die Leitung des neugegründeten Ge—
ſchäftes; aber er betrieb es mit mehr Energie als der Vater.
Eine Zeit lang trug er ſelbſt im grünen Reiſeſäcklein die
erſten Erzeugniſſe ſeiner Induſtriezum Verkauf nach Wäden—
ſchweil, um zu erfahren, welche Mängel ſein Garn noch
hatte und weil er wußte, daß gewiegte Kaufleute hierin die
erſten Kenner ſind. Feder gewonnene Thaler floß wieder
in's Geſchäft und ward aufdeſſen Erweiterung und Ver⸗
beſſerung verwendet. Der junge Mannrichtete ſofort ſein
Augenmerl darauf, ſich das Waſſer dienſtbar und dadurch
viele Menſchenhaͤnde entbehrlich zu machen. Dieſe Erſparniß
warnicht der einzige Gewinn: ſein Fabrikat wurde bei der
gleichmaßigern Drehung der Spindeln beſſer und ſchöner und
der Abſatz ſicherer. Er verband ſich mit einigen jungen,
ſtrebſamen Kaufleuten zur Errichtung einer Spinnerei in

*
*
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Schaffhauſen, und miethete zu gleichem Zwecke, jedoch für
eigene Rechnung, die Stägemühle bei Wettzi kon. Damit
waren die groößten Schwierigkeiten überwunden, der Ge—
winn floß reichlich und ward immerwiederin's Geſchäft
geſetzt. Kunz entfaltete je mehr und mehrein hervorragendes

Organiſationstalent, einen ſeltenen Scharfſinn in der Be—
urtheilung von Menſchen und Sachen, große Willenskraft
und Thätigkeit, und dabei eine Anſpruchsloſigkeitund So—
lidität, daß jeder rechtſchaffene Mann und je die hervor—
ragendſten Kaufleute in Zürich und Winterthur gerne mit
ihm verkehrten und alle darin übereinſtimmten, er ſei ein
Mann von Wort.

Er war noch nicht dreiundzwanzig Fahre alt, als
er den kühnen Entſchluß faßte, am Aabache in Ober—
uſter eine der ausgedehnteſten ſchweizeriſchen Spinnereien
zu bauen. Bei dem enormen Geldaufwand, den die Er—
ſtellung und Betreibung dieſes Etabliſſements erheiſchte, ver⸗
breitete ſich das Gerücht, Kunz übergreife, er verbaue ſich,
Oberuſter koſte ihn wohl das acht- bis zehnfache ſeines Ver—
mögens. Demwarabernicht alſo; Kunz hat ſo zu ſagen
in ſeinem ganzen Leben nie Geld entlehnt, und es war
eine ſeiner loͤblichen Eigenſchaften, mit fremdem Geldenicht
zu ſpekuliren und nie eine Unternehmung zu wagen,der er
nicht aus eigenen Kräften gewachſen war. — Nach zwei
Jahren war der Bau vollendet und die Werke im Gang.
Vater und Sohn arbeiteten gemeinſam, doch hatte dieſer
die Leitung des Ganzen ausſchließlich übernommen; den
reinen Gewinn theilten ſie ſich zu gleichen Theilen. Im
Jdahr 1825 ſtarb der Vater und hinterließ ein Vermoͤgen
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von 250,000 fl. Von nunanſtand Heinrich Kunzallein,

einige Jahre lang von einer Schweſter unterſtützt. Ein Jahr

ſpäter ſtieg das Etabliſſement in Niederuſter und drei Jahre

darnach dasjenige von Windiſch empor. Dieſe Gemeinde,

welche das große und ſchoͤne Werk „owohl in bkonomiſcher

Hinſicht, als vorzüglich darum für ein Glück des Orts an—

ſah, weil ihr dadurch die Anwohnungeines edlen undall⸗

gemein geſchaͤtzten großen Mannes zu Theil ward“ſchenkte

ihm einmüthig das Bürgerrecht. Im Jahr 1884 kaufte er die

Fabrik im Kempthal, 1835 das Lokal zu Adliſchweil, auf

dem er ſpäter einen neuen Bau aufführte, undfaſt gleich—

zeitig gründete er ſeine fünfte induſtrielleUnternehmung im

Lintthal am Fuße der Hochgebirge. Alle dieſe Schopfungen

waren im höochſten Flor, ſie alle leitete er mitfeſter, ſtarker

Hand. Ueberall war ſtrenge Ordnung gehandhabt, ein regel⸗

maßiger Gang eingehalten, der jährliche Verkehr mochteſich

auf 392 Million und die ausbezahlten Arbeitslohne auf

6502 700,000 Franken belaufen. Er ſpann jetzt mit Inbe—
griff von Rorbas und Aathal, welch' letzteres Etabliſſement

er Ende der LAer Jahre errichtete, mit65—450,000 Spin⸗

deln; er beſchäftigte über zweitauſend Arbeiter und einen

Theil ihrer Familien, und war der größte Spinner auf dem

Continent. Nach dieſem Rang hatte er muthvoll geſtrebt,

und ſelbſt England konnte ihn ihm kaum ſtreitig machen.

Bisher war Kunz auf ſeiner Bahn raſch und glaͤnzend fort⸗

geſchruten, ohne daß ein Unglück ihm in den Weggetreten

waãre. Fetzt aber ſchien ſich ſein Stern verdunkeln zu wollen.

Dasunvollendet gebliebene Etabliſſement in Rorbas mußte er

von ſeinem Gründer übernehmen, weil ihm dieſer die gelieferten
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Werkenicht bezahlen konnte. Mit der Wolltuchfabrik in Fehr⸗

altorf büßte er bedeutende Summenein; undals er von einer

Geſchäftsreiſeim Jahre 1831 zurückkehrte, fand er ſein ſchönſtes

Etabliſſement in Oberuſter eingeäſchert. Waarenvorräthe und

Maſchinen waren unverſichert geweſen; er hatte einen bedeu—

tenden Theil ſeines Vermögens eingebüßt. Als er überraſcht

und gerührt von dem Anblick der Zerſtöbrung der Brandſtätte

ſich naͤherte, wiſchte er den kalten Schweiß von der Stirne

und verſtummte. Und als zwei Tageſpäter die falſche Kunde

zu ſeinen Ohren kam, auch Windiſch ſei abgebrannt, ſagte er

gelaſſen: „In Gottes Namen! Wennauch Windiſch verbrannt

iſt, ſo werde ich mir doch zu helfen wiſſen!“ Mit aller Ruhe

traf er Anſtalten, auf der Brandſtäͤtte Ordnung zuſchaffen,

den Schutt wegzuräumen und Einleitungen zum Neubau zu

treffen. Keinem Menſchen gab er des Unglücks halber ein

unfreundliches Wort, keinem machte er den leiſeſten Vorwurf;

und als zu Windiſch bei höchſtem Waſſerſtand der Reuß die

Daͤmmeeinbrachen, das Waſſer in die Magazine drang und

die Arbeiter ſich der Gefahr ausſetzen wollten, um abzuwehren

und zu retten, rief er ſie zurück, traf mit aller Gemüthsruhe

die erforderlichen Anordnungen, und abermals hörte man weder

Vorwurfnoch Klage.

Vondieſen empfindlichen Schlagen erholte er ſich bald wieder,

beſaß er ja immer noch die Mittel, ſeine Geſchäfteim Großen

fortzuſetzen und alle Umſtände zur Mehrung des Gewinnes zu

benutzen. Alle ſeine Einkaäufe machte er gegen baar, und war

der Moment dazu günſtig, ſo griff er tiefer in die Kaſſe und

bewerkſtelligte ſie in bedeutenderm Umfange. Seine Garne

zeichneten ſich durch Schoͤnheit und Dauerhaftigkeit aus und

waren ſo geſucht, daß er ſich um ihren Abſatz in der Regel

—
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wenig zu bekümmern brauchte. Uebrigens befolgte er dabei

ein hochſt einfaches Verfahren. Seine Preiſe ſtanden meiſt

hoͤher, als die anderer Spinner undrichteten ſich nach ſeinen

Vorräthen; häuften ſich dieſe an, ſo erniedrigte er die Preiſe,

ſchwanden ſie, ſo verkaufte er theurer. Er beſaß eine ſo gründ—

liche Kenntniß der verſchiedenen Baumwollſorten, der geſchick—

teſten Art ihrer Miſchung, der Erzeugungsfähigkeit der Ma—

ſchinen, er wußte ſeine Arbeiter vom erſten bis zumletzten ſo

anGenauigkeit und Sorgfalt zu gewoöhnen, wie kein anderer

Spinner, und es warebenſo ſehr die außerordentliche Tüchtig⸗

keit zu ſeinem Geſchäfte, als dieimmenſe Ausdehnungdesſelben,

welche ihm den Namen „Spinnerkonig“ erwarb.

Feſte, unwandelbare Grundſätze, die er zu eigener Richtſchnur

in ein Heft zuſammengetragen hatte, leiteten ihn bei ſeinem

großen Verkehr. Vor Allem hielt er auf Ordnung und Rein—

lichkeit, Sparſamkeit und Fleiß. Den Schmutz in den Spinn—

ſalen duldete er eben ſo wenig, als alte, untauglich gewordene

Maſchinen. Fur die Anſchaffung vorzüglicher Werke reute ihn

kein Geld, und um ſtets das Beßte in dieſer Beziehung zu

beſitzen, errichtete er eigene mechaniſche Werkſtätten und be—

ſuchte bisweilen die hervorragendſten induſtriellen Unterneh—
mungenin England und Frankreich. Wennerauch ſtets raſchen

Schrittes die Säle durcheilte, ſo entging ſeinem Scharfblick

doch nicht die kleinſte Nachläſſigkeit oder Verſaumniß, und er

ahndete ſie ſtreng. Das koſtbare Pröbeln haßte er und über—

ließ es Andern. Den Einen Sperling in der Hand zog er den

Hunderten auf dem Dache vor. Hatte ſich aber eine neue

Erfindung bewährt und konnte ſie ihm dienen, ſo benutzte er

ſie. Jene Plane und Zeichnungen, die er früher ſeinen Leuten

aus dem Elſaß geſandt hatte, rührten nichtvon ihm, ſondern
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von einem ihm befreundeten Arbeiter der Fabrik, Hrn. W.,

her. Erverſtand nichts von höherer Rechenkunſt, geometriſchem

Zeichnen u. dal., und da ihm alle Theorie auf dieſem Gebiete

als das fünfte Rad am Wagenerſchien, ſo verlangte er von

ſeinen 7080 Schloſſern und Drechslern nie mehr, als daß

ſie Vollendetes genaunachbilden konnten. Nichts deſto weniger

gehoörten die aus ſeinen Werkſtätten hervorgegangenen Spinn—

maſchinen zu den dauerhafteſten, weil er dazu das beßte Material

und die größte Sorgfalt verwenden ließ. — Er duldetenicht,

daß ſchlechte Fabrikate für gute verkauft wurden. Er vermied

beharrlich den Verkehr mit ſolchen, welche erum Zahlung von

Rückſtänden hatte rechtlich betreiben müſſen. Seiner Vorſicht

bei Darleihen und bei Ertheilung von Krediten im Geſchaͤfts—

verkehr iſt es zuzuſchreiben, daß er verhaͤltnißmäßig nur ſehr

geringe Verluſte erlitt. Hatte er aber in jungen, unbemittelten

Geſchäftsleuten Redlichkeit und Tüchtigkeit erkannt, ſo kam er

ihnen mit Vertrauen entgegen und eroöffnete ihnen namhafte

Kredite. Die Sorgfalt, mit der er ſeine Plane überdachte, die

eiſerne Konſequenz, mit der er ſie ausführte, führten ihn mei—

ſtens zum vorgeſteckten Ziele, und was manoft bei ihm der

Gunſt des blinden Glücks zuſchrieb, war die Frucht ſeiner gei—

ſtigen und körperlichen Anſtrengung.

**

Manwirft dem Verſtorbenen oft Härte und Rückſichtsloſige

keit gegen ſeine Untergebenen vor. Manhatihn des Starrſinns,

des gemeinſten Geizes, der niedrigſten Habſucht beſchuldigt. Man

hat behauptet, er habe durch allzukleine Lohne die Arbeiter zur

Untreue und zum Diebſtahl gleichſam verleitet; er habe in

ſeinem Dienſte verunglückte Arbeiter im Elende ſchmachten, und

die Armen ungetroſtet von ſich gehen laſſen. Durch die Ein—

führung eines harten Bußen⸗ und eines unertraͤglichen Spionir⸗
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ſyſtems habe er die Arbeiter um einen Theil des ſauerverdienten

Lohnes und umihren Frieden und ihre Ruhe gebracht.

Wirverzichten auf das alte „de mortuis nibil nisi bene,“

weil wir beſtimmt wiſſen, daß der Verſtorbene mit einer ſolchen

Nachſicht nicht einverſtanden wäre. Dagegen fordert die Ge—

rechtigkeit, daß man über ſeinem Grabedieſe harten Anklagen

naͤher beleuchte, und an einen ſolchen Mann einen andern

Maaßſtab anlege als den, welchen der grohße Haufe gewöhnlich

beider Handhat.

Hart und rückſichtslob gegen Andere konnte er ſein, undiſt

es bisweilen geweſen. Aber er war es auch gegen ſich

ſelbſt. In Speiſe und Trank, in Kleidung und Wohnung

vermied er nicht nur alles Ueberflüſſtge, ſondern verſagte ſich

alles Entbehrliche, und legte den ſtrengſten Maaßſtab an ſich

ſelber und an ſeine Leiſtungen. Er verlangte von jedem ſeiner

Arbeiter Anſtrengung der Kraft und eine willige Hingebung

an ſeine Pflicht, wie er das von ſich ſelber verlangte, und weil

er darin das einzige Mittel ſah, vor Dürftigkeit und Armuth

in der Zukunft ſich ſicher zu ſtellen. Fene ganzen und halben

Müſſigganger, die unter dem Vorwanderlittener Krankheiten

oder andern Unglücks die Mildthätigkeit ihrer Mitmenſchen

brandſchatzen, durchſchaute er ſofort und wies ſie ſchonungslos

ab. Einzelneunterſtützte er ſelten reichlich, in der Vorausſetzung,

daß ſie ſich ſelber helfen könnten, wenn ſie ernſtlich wollten.

Brach aber ein Unglück über ganze Familien, Gemeinden und

Gegenden (Erdbeben im Wallis) los, ſo erkannte er darin gött⸗

liche Heimſuchung und war mit Hülfe ſtets bei der Hand.

Sein großer Frrthum beſtand darin, vollkommen

zu verkennen, daß von der Naturnicht jedem In⸗—

dividuum das Maaß der Kräfte und der Mittel
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verliehen iſt, welches ſie ihm hatte zu Theil werden

laſſen.

Auch ſtarrſinnig konnte er ſeinund war er, wenn manſein

unerſchütlerliches Feſthalten an Grundſätzen und Maximen,die

er einmal als richtig erkannt und bewährt gefunden hatte,

Starrſinn nennen will. „Dasweißich beſſer!“ war ſeine ge—

wöhnliche Antwort auf Einreden in ſeine Plane und Abſichten.

So will ich's haben; ſo muß es ſein!“ Ein tiefer Widerwille

gegen alles unnothige Bedenken und Zaudern, wenn einmal

der Entſchluß gefaßt war, erfüllte ſeine Seele; unaufhaltſam

verfolgte er das vorgeſteckte Ziel, ohne ſich durch Hinderniſſe

oder Einreden beirren zu laſſen. In dieſem Streben gingen

alle ſeine Gedanken auf, und was nicht damit zuſammenhing

verlor für ihn alles Intereſſe. Dieſer Starrſinn hat das Glarner—

land entſumpft, den Tunnel unter der Themſe gebaut und die

Peterskirchein Rom. Dieſer Starrſinn hat Kunz zumerſten

ſchweizeriſchen Induſtriellen und zum reichen Manne gemacht.

Ohnedieſen Starrſinn bringt man überall nichts Grohes und

Dauerndes zu Stande. Als Kunzälter war, theilte er das

Schickſal der Greiſe: er wurde einſeitig.

Der Vorwurfdes Geizes iſt der gewöhnlichſte,welchen man

ihm macht undder ungerechteſte. Der Geizige wird nieleiſten,

was Kunzgeleiſtet, indem er vorweg ſein ganzes Vermogen

und ſeinen ganzen Gewinn induſtriellen Unternehmungen zu—⸗

wandte. Der Geizige verbaut nicht 392 Millionen, wie er,

und gibt, wie er, hundertundtauſende von Franken für bloße

Verſchoͤnerungen aus. Er ſpendet keine Beiträge an Brand—

beſchaͤdigte, an Hülfsvereine,an Sängerfeſte,an Straßen und

andere induſtrielle Unternehmungen, und keine Unterſtützungen

an bedürftige Arme aus, wie Kunz erweislicher Maßen gethan
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hat. Der Geizige ſcharret Haufen auf Haufen zuſammen und

verhungert auf ſeinen Schätzen. In den letzten zehn Jahren

ſeines Lebens beliefen ſich ſeine bekannten Schenkungen aller

Art auf mehr als 23,000 Frkn., und waserſonſt noch aus

ſeiner Privatkaſſe im Stillen Gutes gethan, davon wiſſen, unter

Andern, die Armen und Beduürftigen ſeines Geburtsortes zu

erzählen. Allerdings haͤtte er auf dem Gebiete der Wohlthaätig—

keit mehr thun können; allein wer will es ihm zum Vorwurf

machen, daß er es nicht gethan hat? Seine Erben haben nach—

geholt, was er verſäumt. Ihm kommtdasVerdienſt ihrer

reichlichen Schenkungen nicht unbedingt zu; aber es darf nicht
unbeachtet bleiben, daß er ſie durch ſeine Sparſamkeit ermög⸗

licht hat, und daß esleichter iſt, hei einem Nachlaß von nahezu

20 Mill. 5 Millionen zu verſchenken, als ſiezuſammenzulegen.

Ebenſo unbegründet iſt der Vorwurf, als habe er ſeine Ar—

beiter minder gut bezahlt als andere Fabrikbeſitzer. Die Ver⸗

bodungſeiner Etabliſſemente wäre die natürliche Folge eines

ſolchen Verfahrens geweſen, während die Zahl derer, welche

zwanzig und mehr Jahre ununterbrochen in ſeinen Dienſten

geſtanden, auf mehrere Hunderte anſteigt. Federleſens machte

er übrigens nicht viel; Widerſpruch vertrug er leinen; Vor⸗

ſchüſſe an Tagelbhner machte er nie, und wer ſich nicht unbe⸗

dingt in alle ſeine Befehle fügen wollte, wurde ſofort entlaſſen.

Werkonnte aber auch ohne militäriſche Strenge eine ſo große

Zahl und ein ſo buntes Gemiſch von Arbeitern Jahr aus, Fahr

ein in Ordnung halten? Kunzging freilich noch weiter. Bei

größern und kleinern Vergehen, bei Vernachläſſitgungen und

Veruntreuungenaller Art, die jederzeit oft vorkamen, verließ er

zu gern den WegdesGeſetzes und befolgte ein eigenmächtiges,

oft unſtatthaftes Verfahren. Der gewohnliche Rechtsgang war
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ihm zu ſchleppend, die mit den Prozeſſen verbundenen, endloſen

Schreibereien waren ihm zu beſchwerlich, zu den Beamten hatte

er wenig Vertrauen, und es ſagte ſeinem ſelbſtherrlichen Weſen

beſſer zu, einen Dieb miteiner tüchtigen Tracht Prügel fort⸗

zujagen, als ſich vor den Gerichten mit ihm herumzuſchleppen.

Daneben erwarb er ſich aber um ſeine Leute ein beſonderes

Verdienſt. Er erzog ſie, ſo zu ſagen alle, für ſeine Zwecke.

In den Werkſtätten ſowohl als in den Spinnereien arbeiteten

die allervernachlaͤſſigtſten Leute, eine Menge ſolcher, denen es

an jeder Schulbildung gebrach, die weder leſen noch ſchreiben

konnten. Wareiner flink und geſcheidt, ſo verſetzte er ihn auf

einen hohern Poſten, und je mehrſeine Leiſtungen befriedigten,

deſto raſcher rückte ervor. So waren alle ſeine Aufſeher und

die meiſten ſeiner Comptoiriſten, von der Pike auf dienend, an

ihre Plaͤtze gelangt, und ſuchten ſie beſſern Lohn oder mildere

Behandlung, ſo gereichte es ihnen überall zur Empfehlung, in

den Kunz'ſchen Etabliſſements prabtiſch vorgebildet worden zu

ſein. Das war ein Grund, und vielleicht der weſentlichſte,

warum er ſeine hohern Angeſtellten verhaltnißmaͤhig viel weniger

gut bezahlte, als die übrigen. „Sie ſind durch mich geworden,

was ſie ſind,“ ſagte er, „wenn's ihnen nicht mehr gefällt, ſo

konnen ſie gehen. Bald werden Füngere ihre Stelle beſſer

verſehen als ſie“ Das warauch meiſt der Fall, beſonders ſeit

den dreißiger Jahren, da die verbeſſerte Vollsſchule und ins⸗

beſondere die Sekundarſchulen ihm viele thaͤtige und einſichtige

Jünglinge lieferte. Die meiſten ſeiner Untergebenen redete er

mit „Dusan, und warerzornig oder verſtimmt, ſo behandelte

er ſie meiſt barſch und rauh, auch wenn dazu kaum die Ver⸗

anlaſſung geboten war.
2
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Kunzhatte ein ſtrenges Bußenſyſtem eingeführt und be—

hielt die gefallenen Bußen zurück. Hierin that er zwar weder

mehrnoch minder als manche andereFabrikbeſttzer, allein es

thut uns leid für den Verſtorbenen, in ſeiner Lage dieſes

Verfahren nicht hinlänglich begründet zu ſfinden. „Wer

zahlt eigentlich dieſe Bußen? Weranders, alsichſelbſt.

Meine Arbeiter wiſſen, daß ſte für jede Verſäumniß und

Vernachläſſtgung geſtraft werden, wie anderwärts, und er—

hielten ſie nicht beſſern Lohn, ſo würden ſie mich verlaſſen.“

So raiſonnirte er. Wir aber ſagen: Washätte es dem

reichen Mannegeſchadet, wenn er aus dieſen Bußen eine

Unterſtützungskaſſe für alte und etwa verunglückte Arbeiter

gegründet hätte? Wie manche Thränehätte er damittrock—

nen, wie manchen bittern Vorwurf von ſich abwenden

können! Das Bußenweſen in den Fabriken iſt ein Gegen—

ſtand, dem die Regierungen größere Aufmerkſamkeit ſchen—

ken ſollten.

Auf ſeinen Comptoirs war die einfache Buchhaltung ein⸗

geführt. Magazin- und Lagerbücher, FJahrrechnungen und

Inventarien mangelten. Deſto mehr mußte die muſterhafte

Genauigkeit und Ordnung in den vorhandenen Handels—

büchern und die Leichtigkeit überraſchen, mit der manſich

über alle Details des Verkehrs vollſtändige Auskunft ver—

ſchaffen konnte. In den tauſenden Contikorrenti, welche

erausſtellte, ſmd ihm ſo zu ſagen nie Frrthümer nachge—

wieſen worden und alle ſeine Operationen wickelten ſich

prompt und ſicherab. Daher kam es, daßermitſeinen

Geſchäftsfreunden aus dem eigentlichen Handelsſtande ge—

wohnlich einig ging, während er im übrigen Verkehr mit
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Privaten und insbeſondere mit Behorden nicht ſelten in

Konflikt gerieth. Bei den Waſſerbauten in der Nähe und

Umgebungſeiner Beſttzungen ließ er Andere gern gewähren,

forderte dann aber auch gleiche Rückſicht, und gerieth faſt

außer ſich, wenn man ſie ihm verweigerte. Es war bei

einem ſolchen Anlaſſe, als er im vollſten Rechte zuſein

glaubte, und nachdem der Prozeß in ſeinen erſten Stadien

nicht ohne leidenſchaftliche Einſeitigkeit behandelt worden

war, daß er ſich zum thätlichen Widerſtand durch ſeine Ar—

beiter gegen gerichtliche Beſchlüſſe hinreißen ließ und zu

achttägiger Gefangenſchaft verurtheilt wurde. Dieſe Strafe

ntie und avbiterte ihn ſehr. Durch Anerbietung von

bedeutenden Summen, welche er in die Armengüter einiger

unbemittelter Gemeinden des Kantons ſchenken wollte, hoffte

er die Staatsbehörden zu bewegen, ſie ihm zu erlaſſen.

Natürlich umſonſt. In einem wohlgeordneten, nach ſitt⸗

lichen Grundſaͤtzen regierten Staate beugt ſich das Recht nie

vor dem Gelde, und Kunz wanderte in's Gefängniß. Einer

Nichte, der er durch ſein Vertrauen nahe ſtand, und die ihn

glaubte tröſten zu müſſen, antwortete er: „Soebenerhalte

ich im Kerker ein Briefchen. Wüßte ich nicht, von wem

es iſt (d. h. wäre es anonym), ſo glaubte ich, es käme von

einer Weltweiſen, die einem Niedergebeugten auf eine feine

Art Troſt und Exquickung bringen will. Alles, was du

ſagſt, iſt gar nicht übel ausgedacht. Maniſt aber, wie du

weißt, nicht immergleicher Laune. Seit dem dein Mann

hier war, bin ich ziemlich munter, nur der Uebergang

in dieſe Neuigkeit iſt mich etwas ſauer angekommen,

und allemal, wenn jemand die . in Schutz nehmen
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will, ſo werde ich etwas boſe. Ich werde das wohl aus⸗

halten und ſpäter noch hie und da Einem die Meinung

ſagen, während J. glaubt, man ſollte Feden ruhig gehen

laſſen.“ Zwanzig Tagenach beſtandener Haftſandteer gleich—⸗

wohl an die armen Gemeinden die angebotenen Summen

E. 3000. Nov. 1850).

Ein bitteres Lächeln umſpielte ſeine Lippen und die Rothe

ſtieg ihm in's Geſicht, ſo oft man in traulichem Geſpräche

mit ihm aufdie Juſtiz und die Beamtenwelt zu ſprechen

kam, undglaubte er ſich von dieſer Seite angegriffen, ſo

erwachte ſein gekränktes Ehrgefühl und riß ihn zu harten

Aeußerungen hin. So war ihm voneinem glarneriſchen

Beamten der bffentliche Vorwurf inhumaner Behandlung

gegen ſeine Arbeiter gemacht worden. Dieſe Anſchuldigung

wies er durch Anführung von Gründen und Thatſachen

ebenfalls offentlich zurück. „Es iſt wahrhaftig nichts leichter“,

erwiederte er, „als mit großen Humanitätsphraſen um ſich

zu werfen, und, wie St., von Verſtoß gegen die Menſch—

lichkeit, von heilloſer Ueberſpannung der menſchlichen Kräfte

u. ſ. w. zu reden und zu ſchreiben. Eine ſchwierige Aufgabe

aber iſt es für Beſitzer von induſtriellen Etabliſſementen, in

ſchlimmen wie in guten Tagen für genügende

Arbeit, Abſatz der Fabrikate, einen ſchoöͤnen

Arbeitslohn und kurze Arbeitszeit zu ſorgen.

Gar viele von den Schweizergeſpinnſten müſſen in die weite

Welt wandern, Fracht und Eingangszolle bezahlen und dort

die Konkurrenz mit den inlandiſchen aushalten.“ — — „Die

Geſetze, welche den Arbeitern auf dem Felde, in den Werk—

ſtaͤtten der Profeſſtoniſten, in den Fabriken und auf den
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Webſtühlen gleiche Rechte einräumen, ſcheinen mir die ver—

nünftigſten; die Sorge, daß ſich die Leute krank, oder ſogar

zu Tode arbeiten iſt unndthig. — Wenndie Regierungen

reformiren wollen, ſo haben ſie, wie ich glaube, Nothigeres

zu thun. Sie ſollten gegen das gewiſſenloſe,

verlaͤumdungsſüchtige Schreibervolk, gegen

die Haͤndel ſtifter und die fauten pflichtloſen

Richter und andern Beamten, wenn es deren

hat, wie ich vermuthe, zu Felde ziehen. Da

waären Reformen höchſt nothwendig.“

So warHeinrich Kunz, als er auf der Hbhe des Lebens

ſtand, und bis nahe an ſein ſechszigſtes Jahr. Da zeigten

ſich in ſeinen Gedanken, Urtheilen und Anſchauungen die

erſten Spuren des herannahenden Alters, das Wanken und

Sinken ſeiner Kraft. Es wurde ihm nach und nach ſchwer,

bei der großen Ausdehnung ſeiner großen Etabliſſements

und der bedeutenden Anzahl von Arbeitern, Alles, wie

früher, zu überſchauen und zuſammenzuhalten. Er griff

nach Hülfe, und war unglücklich in ſeiner Wahl. Sein

geiſtiges Auge ſing an ſich zu trüben; er durchſchaute die

Menſchen nicht mehr. Durchtriebene Schmeichler und ab⸗

gefeimte Schurken und Heuchler fanden je mehr und mehr

williges Gehör bei ihm und endlich unbedingtes Vertrauen.

Dieſe waren es, welche ſich an die Spitze eines von ihnen

organiſirten Spionir⸗ und Polizeiſyſtems ſtellten und unter

deren Fittigen ſich eine zahlreiche Diebsbande bildete, die

ſtahl und verſchleppte wie und wo und ſoviel ſie konnte.

Manmachte K. aufmerkſam: er glaubte nicht daran, und
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war demnach ſehr betroffen, als, dem grenzenloſen Unfug

und einer krebsartia um ſich greifenden ſittlichen Verderbniß

zu wehren, die Behbrden endlich von ſich aus einſchritten,

Hausdurchſuchungen und Verhaftungen und Verhbre mit

einer Menge von Perſonen vornahmen und damit eine Rie⸗

ſenprozedur begannen, welche ohne Zweifel eine großere

Zahl von Dieben und maſſenhaftere Veruntreuungen an den

Tag gebracht hatte, wenn nicht ein Haupt dieſer Bande im

Unterſuchungsverhaft durch Selbſtmord der Juſtiz entgangen

waäre. Erſt jetzt überzeugte ſich Kunz, welch ſchrecklicheUn⸗

ordnung in ſeinen Fabriken und unter ſeinen Arbeitern ein⸗

geriſſen war und grämte ſich darüber außerordentlich. Ord⸗

nung ging ihm ſtets über Alles; auf die Art, wie er ſie

handhabte, warer ſtolz. Wie mußte esalſo ſeinem Ehrgeiz

weh thun, daß die Weltdieß alles erfahren ſollte; wie gerne

haͤtte er alle Verluſte dreifach getragen, wenn er dem Prozeß

haͤtte vorbeugen und alles mit dem Schleier des Geheimniſſes

hatte verhüllen konnen. Tage lang wankte er in tiefen Ge⸗

danken verſunken umher wie ein Schatten; er aß und trank

nicht mehr und erholte ſich nur langſam von dieſer Niſe⸗

derlage vor ſich ſelbſt. Damit war ſein Selbſtver⸗

trauen vernichtet und jeder neue Aufſchwung der Kraft gelähmt.

Er ſing an ſich genauer zu beobachten, und je mehr er die

Abnahme ſeiner Kraͤfte gewahr wurde, deſto mehr ließ er

es ſich angelegen ſein, entweder in den Perſonen jüngerer

Verwandterkraftige Stützen zu ſuchen, oder ſeine Beſitzungen

zu verkaufen. „Sie müſſen ſich meiner Sache annehmen,

Sie müſſen zu mir kommen undmirbeiſtehen“, ſagte er

zu einem derſelben, „oder ſehen Sie, bei Gott, ich verkaufe
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alles. Ich fühle es wohl: zuweilen kann ich noch

regieren, zuweilen nicht!“

Wieſein Selbſtvertrauen wich, wuchs ſein Mißtrauen

gegen Andere, und des ſo charakterfeſten Mannes bemachtigte

ſich ein Wankelmuth, der ſeinem Ruf und ſeinem Anſehen

gefahrlich zu werden drohte. Mit zwei jüngern Verwandten

ſchloß er gleichzeitig einen Societäts⸗ und einen Kaufsver—

trag ab. Als er denletztern unterſchrieb, bemerkte ihm

einer der Kontrahenten: „Herr Vetter, das iſt für uns alle

ein wichtiger Schritt.“ — „Allerdings“, war ſeine Antwort,

„aber doch kein übereilter.“ Und dennochſcheiterte der

Societätsvertrag an ſeinem Widerſtand, und den Kaufs—

vertrag machte er durch einen Vergleich rückgängig, in Folge

deſſen er eine Beſttzung abtreten mußte. Bald hernach und

nicht ohne langes Bedenken veräͤußerte er die Fabrik in

Oberuſter, die ſein wahrer Augapfel geweſen, und wo

er früher ſo viele heitere und trübe Tage verlebt hatte. Auch

dieſer Schritt reute ihn ſchmerzlich. Er zwang ihn, ſeinen

Wohnſitz anderwärts aufzuſchlagen. In Windiſch mochte

er nicht bleiben, es war ihm zu entlegen. Niederuſter war

nicht für ihn nach Wunſch eingerichtet. Das Leben in Zürich

gefiel ihm nicht. Da kaufte er das Schloß Greifenſee,

in der Hoffnung, dorteine bleibende Stätte zu ſinden. Aber

auch da fühlte er ſich nicht behaglich. Endlich entſchied er ſich

für Niederuſter, um einigen alten guten Bekannten nahezu ſein.

Gegen Mitte Auguſts d. J. unternahm er eine Vergnü—

gungsreiſe nach Münch en, beſuchte einige Bekannte, ver—

weilte etliche Tage in Cannſtadt und kehrte — krank heim.

Ein Fieber, als Vorbote des Typhus, hatte ihn ergriffen;
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ſeine Kräfte ſchwanden zuſehends. Er that ſich Gewalt an,

dieß zu verbergen. Ein kaltes Bad ſollte ihn erfriſchen;

aber es war zu ſpät. Denletzten Beſuch, welchen er em—
pfangen, begleitete er bis zur Treppe, ſank plotzlich zuſam—

men und mit den Worten: „ich will!“ raffte er ſich wieder

auf. DieKlarheit ſeines Geiſtes trübte ſich bald, um bloß

für Augenblicke zurückzukehren. „Miriſt nicht mehr zu hel—

fen“, war ſein letztes Wort. Am 24. Auguſt entſchlummerte

er ſanft in Mitte einiger ſeiner nächſten Verwandten und

am 24. begleitete eine ſehr zahlreiche Menge ſeine irdiſchen

Ueberreſte zur letzten Ruheſtätte.

Heinrich Kunziſt nie verheirathet geweſen; die Segnungen

einer glücklichen Ehe kannte er nicht. Nachdem er in den Jahren

18302 32 fruchtlos um die Hand einer unbemittelten, aber ver⸗

ſtaͤndigen und gemüthlichen Tochter geworben, gaberdieſen

Gedanken für immer auf. Schade, daß die ſchönen Gemüths—

anlagen, die er bei verſchiedenen Anläſſen beurkundete, nicht

im Schoßeeiner liebenden Familie ihre höhere Ausbildung ge—

funden, wie ganz anders, wieviel glücklicher würde er geweſen

ſein, und welchen Segen haͤtte er um ſich verbreiten koͤnnen

Er zeigte ſich ſtetz, wie er war. Im ſtrengſten Winter, wie
bei der großten Sommerhitze ſah man ihn oft, ſelbſt noch in

vorgerückterem Alter, weite Fußtouren machen, waͤhrend ſeine

Pferde müſſig im Stalle weilten. Er war ein rüſtiger Gänger.

Seine aͤußere Erſcheinung hatte nichts Auffallendes für den

flüchtigen Beobachter, wer ihn aber in Gang und Haltung in

ſeinem blauen Frack, ſeinen knappanliegenden Beinkleidern,

mit ſein er ſtereotyp gewordenen weißen Halsbinde und ſeinem

nachläſſig getragenen Hute genauer betrachtete, ahnte oder er—

kannte in ihm eine ſcharf ausgeprägte Individualität. „Dieſer



—

Manniſt ein Narr oder Genie,“ ſagte im grohen Kurſaal zu

Wiesbaden ein hannbveriſcher Geiſtlicher zu einem zürcheriſchen

Gaſte. „MeinHerr,eriſt das letztere weit eher, als das erſtere,“

war die Antwort und nach einigen weitern Erklärungen ſchloß

der Fremde: „Dacht' ich mir's doch, in dieſem Manne ruhe

eine bedeutende Kraft.“ Ein abgeſchworner Feind alles Scheins

und aller Heuchelei und Verleumdung ging er ſeinen Weg,

unbekümmert um das Urtheil der Menge. Nach politiſchem

Einfluß hat er nie geſtrebt. Jene Vollsbeglücker, welche hinter

den Wirthstiſchen lehren, wie der Staat regiert werden müſſe,

waren ihm ein Graͤuel. Zweimal wurdeer in den Großen Rath

gewahlt, 1842 ſogar indirekt, als eine Anerkennungſeiner Ver⸗

dienſte um die Induſtrie. Und in der That, wer das Lintthal

durchwandert und das Dorf Uſter durchzieht, wer ſich beide

denken kann, wie ſie vor 20—30 Jahren geweſen, wird geſtehen

müſſen, daß Kunzdurch ſeinen Unternehmungsgeiſt, wie durch

einen Zauber überall zur Nacheiferung anſpornte, und dadurch

alle Segnungen des Wohlſtandes in jenen Gegenden, wie in

andern verbreitet hat. Sein glückliches Vorgehen, ſein glän⸗

zendes Beiſpiel hat hauptſaächlich dazu beigetragen, daß dem

Kanton Zürich die bedeutſame, in ſo manche Verhältniſſe,

namentlich auch des Handwerkſtandes tief eingreifende Induſtrie

der Baumwollſpinnerei, in ſolch hervorragender Weiſe zu eigen

geworden iſt. Die Arbeitskraft des Menſchen iſt der

großte und unverſiegbarſte Rationalreichthum. Dieſen

Gedanken veranſchaulichte Kunz durch ſein ganzes Leben.

Fehlerfrei war er durchaus nicht; nichts deſto weniger wird

ſein Ramein den Kreiſen, denen ereigentlich angehörte, noch

lange fortleben, nachdem das Andenken derer verſchwundeniſt,

die jetzt Steine auf ſein Grab werfen.

 


